Der einsame Krieger

Als Rameres Donar am Morgen aufwachte, glaubte er sein Kopf würde explodieren. Es war eine lange Nacht. Zu lang. Jetzt musste er in Form von Schmerzen dafür bezahlen. Er zechte ja auch ein Bier nach dem anderen, während er seinen Mitsäufern und alle die zuhörten seine Abenteuer erzählte. Er hoffte nur, dass er dabei nicht zu viel erzählte, z. B. über die Bedeutung seines magischen Schwertes.

Es war mächtig, denn es konnte Geister  und Untote verletzen. Selbst manchen Dämonen konnte es gefährlich werden. Hätte er es damals in diesem Götterverfluchtem Schwarzmoor gehabt, hätte er es diesen verdammten Moorgeistern schon gezeigt, was es heißt sich mit ihm anzulegen. Doch stattdessen hatten sie ihm übel mitgespielt und er flüchtete, da er wehrlos war.

Zuvor jedoch wäre er fast im Moor ertrunken und kam nur im letzten Augenblick wieder auf festem Boden zurück. Er wäre auch vor Erschöpfung ohnmächtig geworden, wenn die Angst in ihm nicht gewesen wäre und ihn nicht gedrängt hätte, diesen verwunschenen Ort zu verlassen. Und alles nur wegen etwas Gold, das dort angeblich  in einer großen Truhe sein sollte. Aber er fand keines, nicht einmal ein dummes, kleines Goldstückchen sondern nur Moorgeister, Irrlichter, Dreck, Sumpf und Gestank sowie (nicht zu vergessen) den Beinahetod.

Doch das alles ist längst her und obwohl es eins seiner schlimmsten Abenteuer war und zudem rein gar nichts eingebracht hatte, wünschte er sich dennoch nur für kurze Zeit an diesen Ort zurück um sein Schwert gegen diese verhexten Geister zu schwingen. Ohja, dann würde er ihnen übel mitspielen. Allein der Gedanke an diese Geister (und auch seine wahnsinnigen Kopfschmerzen) weckte den Zorn in ihm. Er wollte Rache, wie er sie schon oft empfunden und teilweise auch vollstreckt hatte.

Allmählich begriff er, dass es so nicht weiterging. Schon Tage-, achwas wochenlang versoff er sein Geld und Haben bis spät in die Nacht hinein, erzählte wildfremden von seinen Abenteuern und wachte am nächsten Morgen (oder Mittag) unter höllischen Kopfschmerzen und Magenkrämpfen auf. 

Er hoffte inständig, dass er sich nicht zu sehr verplauderte. Sonst könnte der ein oder andere ihm auflauern und ihn töten, nur um an seinem Besitz zu kommen. Besonders Magier würden bestimmt Interesse an seinem Schwert oder an seinem Amulett, von dem er noch nicht wusste wofür oder wogegen es stand, haben.

Oh, wie er Magier hasste. Bei ihnen konnte man nie sicher sein. Man musste immer damit rechen unter dem Einfluss eines Zaubers zu geraten, da Magier extrem experimentierfreudig und zudem intrigant waren. 

Sie waren schlimmer als Druiden und sogar schlimmer als Hexen, womit sie die schlimmsten zauberkundigen Menschen waren. Während Druiden nämlich in der Regel weit von der Zivilisation entfernt im Einklang mit der Natur lebten und oft stundenlange Rituale und Tänze ähnlich der Stammesschamanen vollführten, nur um einen leichten Zauber zustande zu bringen und Hexen (ebenso naturverbunden) mit Kräutern und Gliedmaßen von Tieren wie z. B. Spinnen, Schlangen und Kröten Tränke und Salben herstellten, sich ab und an mit Gleichgesinnten auf einem hohen Berg, der nur im Fluge zu erreichen war, trafen (und meistens alles andere als hässlich oder unfreundlich waren), belästigten die Magier ihre Mitmenschen mit ihren perfiden Zaubersprüchen und –wirkungsweisen ähnlich den Schabernacktreibenden Kobolden nur um der eigenen Belustigung wegen. 

Doch anstatt weiter über diese Dinge nachzudenken ging Rameres die Treppen im Gasthausflur hinab (ganz langsam, denn mit jedem Schritt dröhnte ihm der Schädel) und fragte den inzwischen längst wachen Wirt nach einem Frühstück und auch was er ihm noch schuldete. 

Der Wirt sah genau so aus, wie man sich allgemein einen Wirt wohl vorstellte: Halbglatze, nicht gerade groß, Bierbauch, Vollbart und ein Lächeln im Gesicht. „Nun, zusammen mit dem Frühst...“ „Aah, nein! Bitte nicht so laut!“ jammerte der schmerzgeplagte Rameres. „Oh, verstehe! Dir ist wohl das letzte Bier nicht bekommen, hä? Hahaha!“ lachte der Wirt lauthals auf. 

„Ich sagte, bitte nicht so laut!“ jammerte Rameres erneut, da das Lachen eine neuerliche Schmerzlawine in seinem Schädel auslöste. „Oh, ja, entschuldige! Also, zusammen mit dem Frühstück schuldest du mir...“ flüsterte der Wirt nun, sah kurz auf eine Zettelnotiz, die wohl hinter der Theke lag oder hing und fuhr fort „...genau 22 Goldstücke und 3 Kreuzer!“ 

„Waas?“ fragte Rameres laut und verfluchte sich im gleichen Moment dafür, da seine Schmerzen sich wieder zu Wort meldeten. Deutlich leiser fragte er weiter „Soviel für eine durchzechte Nacht? Das ist ja fast ein Vermögen!“ „Tja, daran biste selbst schuld! Du hättest nicht so viel mit deinen Saufkumpanen saufen sollen, denen du auch hin und wieder einen spendiert hast! Außerdem haste ja wohl fast doppelt so viel beim Poker verloren!“ meinte der Wirt.

„Poker?“ fragte Rameres sich und versuchte sich daran zu erinnern. Doch ohne Erfolg. Sollte er wirklich gepokert haben, dann hatte er wohl zuviel gesoffen um sich daran noch erinnern zu können. Er erinnerte sich nur an wenig von letzter Nacht. Gerade einmal Bruchstücke hatten sich in seinem alkoholdurchdrängtem Gehirn noch vor dem Ertrinken retten können. „Ich kann überhaupt kein Poker!“ sagte er und bekam darauf prompt die Antwort „Deswegen hast du ja auch verloren!“

Widerwillig zahlte Rameres die Zeche und nach einem Blick in seinen Geldbeutel sagte er sich, dass es wieder Zeit für ein, wenn auch kleines, Abenteuer sei. Er fragte den Wirt: „Sag mal, gibt es hier in der Nähe irgendwelche Prinzessinnen zu töten oder Drachen und Räuber zu retten?“ Nach kurzem überlegen fügte er hinzu „Ich meine es natürlich umgekehrt!“

„So wie du in deinen Geldbeutel blickst, meinst du eher `Gibt es in der Nähe irgendwelche Schätze zu bergen, die noch keiner gefunden hat wie?“ Rameres blickte etwas verlegen „Ja, oder so!“ „Nein! Bedaure, aber vielleicht solltest du´s einmal mit ehrlicher Arbeit versuchen!“ Meinte der Wirt. „Nun, eine Prinzessin zu retten oder einen Drachen zu besiegen ist ehrlich!“

„So ehrlich wie einen Apfel vom Baum des Nachbarn ohne dessen Zustimmung zu rupfen oder dem Gegenüber ganz aufrichtig um dessen Geldbeutel samt Inhalt zu bitten!“ Sagte der Wirt. „Wie? Was sind das denn für Vergleiche?“ „Oh, bessere sind mir momentan nicht eingefallen! Ich wollte damit nur sagen, dass ich es nicht sehr ehrlich oder tugendhaft finde, Lebewesen zu töten, nur weil sie existieren oder aufgrund ihrer Größe aus Versehen ein Haus niedergetreten haben! Außerdem ist das Retten jungfräulicher Prinzessinnen fadenscheinig, da sie meist zwischen der Rettung und der Übergabe an den Königlichen Vater aufhören ´jungfräulich´ zu sein!“

Nach kurzem Überlegen, das jedoch zu keinem Resultat führte, fragte Rameres „Was meinst du damit?“ „Vergiss es!“ forderte der Wirt. „Was vergessen?“ fragte Rameres weiter, da er den Sinn der letzten Worte des Wirtes (wohl aufgrund seiner Kopfschmerzen) immer noch nicht verstand. „Nichts! Du hast es schon vergessen!“

Rameres wurde zusehends verwirrter und der Wirt sprach weiter „An deiner Stelle würde ich schnellstens zu einem Heilmagier gehen. Wie ich nämlich hörte, können die einem die Schmerzen einfach ´wegzaubern´!“ „Oh nein!“ Antwortete Rameres entschlossen, denn das letzte, was er wollte, war sich von einem Magier manipulieren zu lassen. Zudem erinnerte er sich an das letzte (und erste) Mal, als ein Magier seine Wunden heilen wollte. Es wurde teuer, sehr teuer wie er damals feststellen musste. Nach einem tiefen, geruhsamen Schlaf wachte er zwar wieder topfit und ohne eine einzige Narbe an den Stellen seiner einstigen schweren Verwundungen auf, doch ebenfalls ohne Hab und Gut und ohne den einzigen Kreuzer in der Tasche. Einzig seine Unterwäsche, die er am Leibe trug besaß er noch.

„Das letzte was ich will ist von so einem Scharlatan verzaubert zu werden!“ meinte er verärgert. „Schon gut, schon gut!“ beschwichtigte der Wirt. „Ich wollte dir nur helfen! Aber zurück zu dem Thema ehrliche Arbeit! Du könntest...“ „Nie und nimmer! Mit ehrlicher Arbeit brauche ich wochen- oder sogar monatelang um das zu verdienen was ich nach einem Abenteuer in Händen halte!“ unterbrach er den Wirt und fügte gedanklich hinzu „Nun, zumindest außer das eine Mal, als ich im Moor nach einer Goldtruhe suchte.“ und zog eine ärgerliche Miene. „Ok, wie du meinst. Du musst ja wissen was du machst!“ meinte der Wirt. „Ja, ich muss es wissen!“ antwortete Rameres.

Nach kurzer Zeit, um genauer zu sein nachdem Rameres sein Zeug aus seinem Zimmer holte und das Gasthaus (und somit den neunmalklugen Wirt) verließ, ging er die Dorfstraße entlang und dachte an das Gespräch mit dem Wirt. Vor allem dachte er dabei an den Teil des Gespräches bei dem es um Magie ging. Er dachte an jene Sorte Menschen, die ihre Macht missbrauchten um andere ihrer Freiheit oder ihres Besitzes zu berauben. 

Ihn haben schon viele Magier übel mitgespielt, einige haben ihm auch Monster wie Horden von Orks oder Untoten oder gar irgendwelche Dämonen entgegen geschickt. Doch diese Wesen konnte er mehr oder weniger bekämpfen. Was er aber nicht bekämpfen konnte, war das Gefühl von einem Magier hereingelegt worden zu sein. Wie z. B. die Begegnung mit dem Heilmagus. 

Damals hatte er wohl gerade sein bestes Abenteuer überhaupt hinter sich gebracht und den persönlich größten Coup gelandet. Jede menge Gold und edle Besitztümer. Mehr als er tragen konnte. Deshalb hatte er einen kleinen Teil nur mitgenommen und die beste und stabilste Kutsche mitsamt vier Pferden, nur geboren um schwere Kutschen zu ziehen so schien es, besorgt, um später den Rest mitzunehmen. Als er dann in eine große reiche Stadt kutschierte, musste er sich zuvor gegen eine Reihe von Räubern und Gesindel behaupten, denen es zwar nicht gelungen war seine Kutsche mitsamt Inhalt zu stehlen, denen es aber dennoch gelang, einen kleinen Teil des Schatzes zu ergattern. Überdies hatten sie Rameres übel zugerichtet und verschwanden erst, als sie bemerkten, dass dieser Krieger einfach zu stark war, als dass sie ihn hätten überwältigen können (sie erkannten es vor allem daran, dass über die Hälfte von Ihren gut ein Dutzend Mann von seinem Schwert niedergestreckt wurde).

Doch so gut er sich gegen diese Räuber behaupten konnte, umso schwerer lag die Erkenntnis, dass diesem einen Magier, der sich als Ronaldus vorstellte, das gelang was über zwölf Mann vergeblich versuchten: Rameres um seinen größten Schatz seines Lebens zu bringen. Ihm blieb damals nichts anderes übrig, als sich neue Kleidung und ein einfaches, schlichtes Schwert zu erstehlen. Es war so erniedrigend.

Rameres glaubte auch, das Gesicht des Magiers in einem seiner späteren Abenteuern gesehen zu haben. Er war damals gerade im Kampf gegen einen Minotaur, eine hässliche Mischung zwischen Mensch und Stier, in einer finstren Burg voll von schwarzblütigen Lebewesen. Gerade als er im langen Kampf endlich (zusammen mit seinem in dieser Burg gefundenem magischen Schwert) die Oberhand gewann, huschte an den kämpfenden eine Person mit schwarzer Kleidung und rotem Umhang vorbei. Zudem mit eben dem Gesicht des Magus.

Als Rameres nach dem Kampf dieser Person nachgehen wollte, fand er nach einigen Minuten nur eine Horde Zombies, gegen die jeder Kampf sinnlos gewesen wäre. Ergo nahm er einen anderen Weg, aber er fand einfach nicht diese Person wieder.

Rameres verdrängte diese Gedanken an seine früheren Abenteuer und dachte lieber an seine augenblickliche Lage. Was sollte er jetzt tun? Wie sollte er bloß wieder an Geld kommen? Etwa indem er sich wieder einmal in ein neues Abenteuer stürzte, von dem er nicht wusste, ob er es überlebte? Für ihn war das die beste und auch einzige Möglichkeit die er sich denken könnte. Schon oft stolperte er in gefährliche Abenteuer, die er am Ende mit Hilfe von viel Glück und wohl auch mit Hilfe seines Kampfgeschicks überstand und auch kräftig für seine Mühen entlohnt wurde.

Doch er befand sich an einem Punkt an dem er sich fragte, wie sein nächstes Abenteuer wohl aussehen mochte. Wann würde es beginnen und wie enden? Worum würde es sich drehen? Würde er darin sterben oder würde er das Abenteuer wie so oft überstehen? Und was für ihn fast am wichtigsten war, wie würde er entlohnt werden? Mit Gold? Kostbaren Artefakten oder magischen Gegenständen? Würde er neuen Feinden oder Freunden begegnen?

Fragen über Fragen für die er keine Antwort fand. Doch eins wusste er: das nächste Abenteuer, dass ihn besonders reich an Gold oder Wertgegenständen machen würde, würde zugleich sein letztes sein. Er hatte es einfach satt dauernd zu kämpfen, ungewissen Gefahren entgegen zu schauen und nicht zu wissen ob er seinem Gegenüber trauen konnte oder ob es nur ein Magier mehr in seinem Leben war, der ihn berauben wollte.

Auch hatte er es satt dauernd in der Weltgeschichte umher zu wandern. Rastlos, ruhelos. Nur um des schnöden Mammon Willens. Nein, nach seinem nächsten Abenteuer würde er sich zur Ruhe setzen. Vielleicht würde er auch heiraten und eine Familie gründen. Nur konnte er dann nicht mehr, wie er es oft tat, Frauen in zwielichtigen Kneipen aufreißen oder ihnen auf dem Markt nachstellen und dann am Abend oder des nachts sich mit ihnen vergnügen. Auch die Möglichkeit sich mit Frauen des käuflichen Gewerbes einzulassen, seine oftmals letzte Chance, würde er dann nicht mehr haben. „Hmm!“ dachte er „ich werde wohl viele Kinder haben!“

Doch er setzte sich wieder mit seiner momentanen Situation auseinander. Was sollte er jetzt tun? Er könnte sich ein Pferd kaufen, kein edles sondern eher schlicht, und damit einfach hinaus in die Weite Welt reiten. Mit der Hoffnung, seinem nächsten Abenteuer entgegen zu reisen. Oder er könnte im nächsten Wald etwas jagen und das Tier in der nächstgrößeren Stadt verkaufen. Nein, er wusste ja nicht einmal was sich zurzeit lohnte zu jagen. Er musste sich zunächst auf dem Markt nach den neuesten „Fell- und Fleischpreisen“ von Jagdwild erkundigen. Am besten in einer sehr großen und vor allem reichen Stadt, in der einem sogar der Bürgermeister (oder Baron, oder Graf) selbst große Summen für neue Wildtierfälle bezahlte. Ja, sein Entschluss stand fest. Er musste sich zuerst einmal ein Pferd kaufen. Danach würde er in die nächstbeste, größere Stadt reiten.

Vielleicht würde er auf dem Weg dorthin auf sein nächstes Abenteuer stoßen dachte er frohen Mutes. Doch was für ein Pferd würde er bekommen? Ein gutes? Ein preiswertes? Würde er hier in diesem Ort denn überhaupt eines finden? Die Antwort war nicht leicht, aber...Ein Schwert.

Rameres erschrak. Vor seinem Gesicht, genauer gesagt ein paar Zentimeter vor seiner Nase, hielt jemand ein Schwert. Er sah sich langsam um, ohne jedoch den Kopf zu bewegen. Während er über alles Mögliche nachdachte, musste er wohl in eine Seitengasse gegangen sein. Und links neben ihm war eine noch kleinere Seitengasse zwischen den Häusern eingelassen, die zudem sehr dunkel war und in der eine Gestalt stand die ihm das Schwert vor die Nase hielt. Rameres wollte sich nicht bewegen, da er befürchtete sonst noch seine Nase zu verlieren oder gar getötet zu werden. Ganz einfach geköpft. Also versteifte er mitten in der Bewegung und wartete erst einmal ab.

„So Bürschchen!“ sagte die Gestalt mit männlicher Stimme. Dann setzte sie sich in Bewegung und trat aus dem Dunkel der Gasse hervor. Ganz langsam und mit bedacht schleichte der Fremde und kam Stück für Stück aus dem Schatten. Es war ein blonder, hünenhafter Mann mit leichter Lederrüstung. Rameres ist ihm noch nie begegnet.

„Jetzt werde ich dich töten, Rameres!“ meinte der Blonde als er vor Rameres zu stehen kam. Vielleicht ist er irgendein Mann, den ich gestern im Gasthaus nachdem ich mich richtig zugetrunken hatte beleidigt habe? fragte Rameres sich. „Stirb!“ verlangte der Hüne, holte aus und schwang sein Schwert in die Richtung von Rameres Kopf. Doch der sprang rechtzeitig zur Seite und sagte „Hör mal, ich kenne dich nicht einmal. Sollten wir uns gestern irgendwie getroffen haben und ich dich beleidigt habe, so entschuldige ich mich hiermit!“ Aber der Blonde lachte nur, während er sich drehte und erneut ausholte.

Rameres duckte sich unter dem Schwerthieb weg und zog reflexartig seine Waffe hervor. „Jetzt reicht es aber! Lass uns darüber reden wie Männer, verflucht!“  „Schweig!“ forderte der blonde Hüne und holte zum dritten Mal aus, doch Rameres blockte den Schlag mit seinem magischen Schwert. „Ok, wenn du es so haben willst!“ rief er, als er jetzt selbst ausholte. Ebenso wie Rameres parierte, blockte der Blonde seinerseits den Schlag mit seinem Schwert, holte in einer Drehung aus und traf.

Ungläubig starrte Rameres auf die Wunde an seinem rechten Arm und attackierte den Blonden erneut. Dieser parierte und holte ebenfalls aus. Rameres sprang zur Seite und fügte dem Blonden eine Wunde auf der rechten Brust zu. Dieser schrie „Du elender...“ und traf Rameres schwer am linken Bein. Den nächsten Schlag konnte Rameres dennoch abwehren, drehte sich schnell und schwungvoll und schlug zu.

Rameres sah den Kopf des blonden Hünen ein paar Meter weiter rollen. Er blickte zu Boden und sah den toten Rumpf. Er bedauerte ihn getötet zu haben denn jetzt würde er nicht erfahren, wer dieser Blonde war. Doch hätte er ihn nicht getötet wäre es umgekehrt passiert.

Plötzlich wurde der Körper des Fremden heller. Nein, er wurde durchsichtig. Dann verschwand er völlig. Rameres traute seinen Augen nicht. Auf einmal wurde alles irgendwie ... unscharf. Alles vor seinen Augen verschwamm und wich mehr und mehr einer undurchdringlichen Schwärze. Er fragte sich, ob er jetzt blind würde, doch nach einer Weile wurde das Bild wieder klar. Aber das konnte doch nicht sein?! Er befand sich nicht mehr auf der Strasse in der Stadt, sondern in einem Käfig in einer dunklen Höhle. Der Käfig bot gerade genug Platz für eine einzige Person. 

Etwas weiter hinten, links von ihm, sah er eine kleine Feuerstelle und er hörte Holz knistern. Das Feuer wirkte wie ein blendendes Licht in totaler Finsternis. Er hörte ein schaben als würde das Holz bewegt werden und für einen winzigen Augenblick meinte Rameres eine Bewegung am Feuer gesehen zu haben. Dann sah er auch was sich dort bewegt hatte. Eine Person kam von der Feuerstelle auf ihn zu, in der Rechten einen glühenden Eisenstab tragend. Im schwachen, roten Schein erkannte Rameres auch das Gesicht des Fremden. 

„Schön dich wieder zu sehen!“ lächelte der Heilmagier Ronaldus böse und schob langsam den rotglühenden Eisenstab in den Käfig.
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